
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 22 (1932)

Heft: 19

Artikel: Das Taschengeld - ein Erziehungsfaktor

Autor: G.A.E.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-640278

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 26.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-640278
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


300 DIE BERNER WOCHE Nr. 19

unfagbaretn ©lüd unb fpracß: „Sufanna, bu bocbuerebrte
unb liebe grau, bu baft mir bas fiebert gerettet." Dann
febrten Sater, Stutter unb 5Cinb gli'idlid) nacb ibrem Häus»
eben 3urüd.

Unterbeffen jerftreuten fieb aueb bie fieute, wobei fie
bie wunderbare Settung befpradjen unb namentlid) nidrt
genug loben tonnten, teas für eine roertoolle Hilfe in äußerft
feßwierigen fiebenslagen bie fiiebe unb Umficßt eines waf»
feren Sßeibes leiften tann.

—

3)oö Safdjengelb—cht (grgiefyungsfafctor.
Die grage, ob mir unferer herantoadifenben 3ugenb

ein Dafdjengelb geben follen, toirb ebenfo oft bejaht wie
berneint.

îlkr fid) ernftbaft mit bem gür unb SBiber befd)äf=

tigt, wirb 31t bem Scbluffe fommen, baß ein Daid)engelb
für unfere beranwaebfenbe 3ugenb nicht nur gut, fonbern
00m (£r3iebungsftanbpuntt aus unbedingt uotwenbig ift.

„ffielb regiert bie ÜBelt", unb fo wenig wir and) am
ffielbe bringen mögen, find wir bod) baoon abhängig unfer
gan3es fieben lang unb tonnen nicht frül)3eitig genug feinen
SBert fennen lernen.

Deshalb bot man auch bas Dafcßengeld unbebingt als
einen nid)t unwichtigen (Eqiebungsfaftor ansufeben, unb alle
(Eltern füllten ihren Stinbern ein befdjeibenes Dafdjengelb
gewähren, um frül)3eitig Serftönbnis für ben 2Bert bes
©elbes unb ben Sinn für Sparfamfeit 3u weden.

9Bie bod; foil nun ioldjes Dafdjengelb fein? Das
wirb fid; nad) bem Vermögen richten miiffen, aber es fei
gleid) betont, baß es nicht bod) fein muff, unb nidjt bod)
fein foil: bamit ber junge Stenfd) bereiten haushalten lerne!
Satiirlid) richtet es fich aud) banacb, was 001t bem Dafdjen
gelbe 3U beftreiten ift. Soll es ausreichen für tieine Se»
biirfniffe in bie Sdjultafche, wie SIeiftifte, Scbreibfebern
unb Sabiergummi, genügt ein geringerer Setrag, als bann,
wenn aud) bie grübftüdsbrötdjen, notwenbige Straßenbahn*
fahrten unb bergleichen baoon bestritten werben müffen.

3ßie oft foil man biefes Dafdjengelb geben? 91m

heften wöchentlid), oielleidjt am Sonntag, ber auch da»

burd) eine befonbere Sebeutung für bas Stinb betommt.
Den ausgebänbigten Setrag fdjreibc man bem Wind in ein
Südjlein, in bem es feine Ausgaben einträgt. 9Bas oon
bem Dafdjengelbe 311 beftreiten ift, grett3e man feftarf ab;
was bas Wind baoon erübrigt, barf es für fich oerbraudjen.
Sei ber fonntäglidjen 9tus3ablung fdjente man bem Süd)»
lein einen prüfenden Slid! Unb man fdjelte nid)t, wenn
unter ben Ausgaben eine fiel) finbet, bie nicht erforderlich
war: eine Säfcherei ober bergletdjcn; bettn bas Wind foil
ja felbftänbig über bies (guthaben oerfügen. 9Iber gelegent»
lid) laffe man bas Wind wiffen, baß bies ober jenes un»
miß war, unb bafs es um bas gleiche ffielb biefe ober jene
9ïnfchaffung hätte machen tonnen, bie notwendiger ober
wertooller war.

So wirb bas Wind bereiten ben Sßert bes (Selbes
ertennen! Unfer elftes Dafdjengelb betrug wöchentlid) 50
Sappen. Das war ausreichend, um da ober bort bie Se»
ftänbc ber Schultafchc auf3ufrifdjen.

Statt gebe regelmäßig ben gleichen Setrag, damit bas
Wind fich einrichten lerne, unb will man nad) längerer 33 t
bas Heine (Eintommen erhöben, tue man es in befdjeibenem
»laße.

Damit bas Wind 3eitig lerne, was oerbienert beißt,
belohne man ihm in befd)eibeneit ©ren3en Heine Hilfe»
(eiftungen, Hanbreiebungen, eine gute Schularbeit. Das
wedt nicht nur bie greube am Sparen, fonbern fördert auch
den gleiß unb fpornt an, dies ober jenes Heine 9lmt 311

übernehmen unb forgfältig aussufübren.
Dod; wirb es fid) empfehlen, folebe Sergütung Heiner

Handgriffe nicht 3ur Segel werben 311 laffen unb nur in
befonberen fällen 31t gewähren, damit bie Hilfeleiftuitg nidjt

nur bes Serbienftes wegen alfo aus Serechnung - ge=

fdjiebt!
Salb wirb bas SUub ffielb unb ffielbeswert ertennen

unb wirb greube daran finden, oon feinem Dafdjengelbe
feine tleinert Snfdjaffungen 311 machen unb ttod) einen Deil
311 erübrigen, 0011 bem es eigene, Heine SBünfdje befriedigen
tann. —

2Bie groß finb Stols unb greube, wenn es Sater und
Stutter 3um ffieburtstag ober an Sßeibnadjten oom eigenen
Dafdjengelbe ein tlaines ffiefchent machen tann, weit größer,
als wenn es 3Uoor für die Stutter beim Sater unb für
ben Sater bei ber Stutter um ein paar Saßen betteln
mußte!

So birgt das gcriugfte Dafdjengelb einen er3teberifdjen
SBert, ber fid) 311m Süßen bes Windes auswirft und bie
ffiewäßrung folcßen Dafcßengelbes oollauf gerechtfertigt er»

fdjeinen läßt! O. A. E.
?lus ber „C£Iteru»3citfcf)i'ift", Slerlag Orel! giißli, 3ürtd).

~

3m prater.
Son S 0 I a n b S ii r f i.

Schon oon weitem hört man ein dumpfes Summen
und Srummen. Sus all bem Stimmengewirr unb Dingel
tangel löfen fid) oft ein3elne Stelobien:

„Sßien, SSien nur bu allein
Sollft ftets bie Stadt meiner Dräume fein.
Dort, wo bie alten Häufer fteßn,
Dort, wo bie lieblichen Stäbchen geßn.
Sßien, 2ßien nur bu allein
Sollft ftets bie Stadt meiner Dräume fein.
Dort, wo ich glüdlid) unb feiig bin
3ft Jßien, ift üßiett, mein SBien."
(Ei, warum follte man fich nicht einmal in ben bunten

Drubel bes Sßiener Sraters mifdjen unb forglos unb nach

fieqensluft fid) unterhalten, fo weit man eben tann?
Son einer andern Seite tönt Das ffirin,3inger fiieb:
,,3 muß wieber amal in ©rising fein,
Seim fiBeiti, beim SSein, beim 2ßein!
Da fiebt man ja grab in' Himmel 'nein,
Seim SSein, beim Stein, beim Stein.
Das bat unfer Herrgott fdion febr g'fcßeit gemacht,
Daß nach fedjs Dag Srbeit ein geiertag lacht.
Darum muß man ihm aber a banfbar fein
Seim Stein, beim Stein, beim Stein."
Sun fteßen wir fchon dicht am Sande. Hei, ift das

ein luftiges Silb! Sude an Sude, unter alten, großen
Säumen, 33t an 3elt, Seitfdntlen, Sahnen, Sehenswürdig
feiten unb Ueberrafchungen aller 9trt, unb all bie Stenfchen,
Sit unb 3ung unb Seid) unb filrtu, wafdjecfjte Sticner unb
grembe aus allen Sationen, feine Damen und Herren,
aber auch allerlei Originale aus bem Dierbud). 9tuf alle
läßt ber Herrgott feinen fdjönett, blauen Stienerbimtnel
bernieberguden. Das trippelt und trappelt auf und ab
unb ein unb aus, an allen ©den und (Enden, alles Hinter»
bunt unb fröblid) durcheinander gewurftelt. Unb über allem
ftebt das berühmte Siefenrab, ftols unb majeftätiftf) das
ganse Silb beherrfdjenb. Unb ein (Hefebrei ift überall, ein
Duten, Saufen, Drommeln, Wlappern, Quiefen unb Saf»
fein, ber reinfte 3abrmartt. Hier preift ein Seger oor
einem 33t das neuefte Steerwnnber an, das um ein paar
ffirofdjen gezeigt werben foil, und bort pofaunt eine bäß
liehe, alte Here mit oiel Satbos auf bie ftaunenbe Stenge
hinaus: „Hodjintereffant! 3ur Waffe, meine Damen unb
Herren, 3ur Waffe, gleich fangen mir an!" Sor einer an
dem Sude geben Star unb Storiß, 3wei große, guiefenbe
Suppen, Srobeftiide ihrer Wunft. Unb gleich da brühen
ift eine Serg» unb Dalbabn. Hei, wie gebt das auf unb
ab, jeßt durch einen Dunnel und jeßt in rafdjem gluge in
bie Diefe, unter 3ubeln, Wreifdßen unb Schreien ber Stit»
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unsagbarem Glück und sprach: „Susanna, du hochverehrte
und liebe Frau, du hast mir das Leben gerettet." Dann
kehrten Vater, Mutter und Kind glücklich nach ihrem Haus-
chen zurück.

Unterdessen zerstreuten sich auch die Leute, wobei sie

die wunderbare Rettung besprachen und namentlich nicht
genug loben konnten, was für eine wertvolle Hilfe in äußerst
schwierigen Lebenslagen die Liebe und Umsicht eines wak-
keren Weibes leisten kann.
»M. MM» »»»

Das Taschengeld—ein Erziehungsfaktor.
Die Frage, ob wir unserer heranwachsenden Jugend

ein Taschengeld geben sollen, wird ebenso oft bejaht wie
verneint.

Wer sich ernsthaft mit dem Für und Wider beschäf-

tigt, wird zu dem Schlüsse kommen, daß ein Taschengeld
für unsere heranwachsende Jugend nicht nur gut, sondern
vom Erziehungsstandpunkt aus unbedingt notwendig ist.

„Geld regiert die Welt", und so wenig wir auch am
Gelde hängen mögen, sind wir doch davon abhängig unser

ganzes Leben lang und können nicht frühzeitig genug seinen

Wert kennen lernen.
Deshalb hat man auch das Taschengeld unbedingt als

einen nicht unwichtigen Erziehungsfaktor anzusehen, und alle
Eltern sollten ihren Kindern ein bescheidenes Taschengeld
gewähren, um frühzeitig Verständnis für den Wert des
Geldes und den Sinn für Sparsamkeit zu wecken.

Wie hoch soll nun solches Taschengeld sein? Das
wird sich nach dem Vermögen richten müssen, aber es sei

gleich betont, daß es nicht hoch sein muß, und nicht hoch
sein soll: damit der junge Mensch beizeiten haushalten lerne!
Natürlich richtet es sich auch danach, was von dem Taschen
gelde zu bestreiten ist. Soll es ausreichen für kleine Be-
dürfnisse in die Schultasche, wie Bleistifte, Schreibfeder»
und Radiergummi, genügt ein geringerer Betrag, als dann,
wenn auch die Frühstücksbrötchen, notwendige Straßenbahn-
fahrten und dergleichen davon bestritten werden müssen.

Wie oft soll man dieses Taschengeld geben? Am
besten wöchentlich, vielleicht am Sonntag, der auch da-
durch eine besondere Bedeutung für das Kind bekommt.
Den ausgehändigten Betrag schreibe man dem Kind in ein
Büchlein, in dem es seine Ausgaben einträgt. Was von
dem Taschengelde zu bestreiten ist, grenze man scharf ab,-

was das Kind davon erübrigt, darf es für sich verbrauchen.
Bei der sonntäglichen Auszahlung schenke man dem Büch-
lein einen prüfenden Blick! Und man schelte nicht, wenn
unter den Ausgaben eine sich findet, die nicht erforderlich
war: eine Näscherei oder dergleichen- denn das Kind soll
ja selbständig über dies Guthaben verfügen. Aber gelegent-
lich lasse man das Kind wissen, daß dies oder jenes un-
nütz war, und daß es um das gleiche Geld diese oder jene
Anschaffung hätte machen können, die notwendiger oder
wertvoller war.

So wird das Kind beizeiten den Wert des Geldes
erkennen! Unser erstes Taschengeld betrug wöchentlich 50
Rappen. Das war ausreichend, um da oder dort die Be-
stände der Schultasche aufzufrischen.

Man gebe regelmäßig den gleichen Betrag, damit das
Kind sich einrichten lerne, und will man nach längerer Zeit
das kleine Einkommen erhöhen, tue man es in bescheidenem
Maße.

Damit das Kind zeitig lerne, was verdienen heißt,
belohne man ihm in bescheidenen Grenzen kleine Hilfe-
leistungen, Handreichungen, eine gute Schularbeit. Das
weckt nicht nur die Freude am Sparen, sondern fördert auch
den Fleiß und spornt an, dies oder jenes kleine Amt zu
übernehmen und sorgfältig auszuführen.

Doch wird es sich empfehlen, solche Vergütung kleiner
Handgriffe nicht zur Regel werden zu lassen und nur in
besonderen Fällen zu gewähren, damit die Hilfeleistung nicht

nur des Verdienstes wegen also aus Berechnung - ge-
schieht!

Bald wird das Kind Geld und Eeldeswert erkennen
und wird Freude daran finden, von seinem Taschengelde
seine kleinen Anschaffungen zu machen und noch einen Teil
zu erübrigen, von dem es eigene, kleine Wünsche befriedigen
kann. —

Wie groß sind Stolz und Freude, wenn es Vater und
Mutter zum Geburtstag oder an Weihnachten vom eigenen
Taschengelde ein kleines Geschenk machen kann, weit größer,
als wenn es zuvor für die Mutter beim Vater und für
den Vater bei der Mutter um ein paar Batzen betteln
mußte!

So birgt das geringste Taschengeld einen erzieherischen
Wert, der sich zum Nutzen des Kindes auswirkt und die
Gewährung solchen Taschengeldes vollauf gerechtfertigt er-
scheinen läßt! O. L.

Aus der „Eltern-Zeitschrift", Verlag Orell Fützli, Zürich.

Im Prater.
Von Roland Bürki.

Schon von weitem hört man ein dumpfes Summen
und Brummen. Aus all dem Stimmengewirr und Tingel
tangel lösen sich oft einzelne Melodien:

„Wien, Wien nur du allein
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein.
Dort, wo die alten Häuser stehn,
Dort, wo die lieblichen Mädchen gehn.
Wien, Wien nur du allein
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein.
Dort, wo ich glücklich und selig bin
Ist Wien, ist Wien, mein Wien."
Ei, warum sollte man sich nicht einmal in den bunten

Trubel des Wiener Praters mischen und sorglos und nach

Herzenslust sich unterhalten, so weit man eben kann?
Von einer andern Seite tönt das Erinzinger Lied:

„I muß wieder amal in Erinzing sein,
Beim Wein, beim Wein, beim Wein!
Da sieht man ja grad in' Himmel 'nein,
Beim Wein, beim Wein, beim Wein.
Das hat unser Herrgott schon sehr g'scheit gemacht.
Daß nach sechs Tag Arbeit ein Feiertag lacht.
Darum muß man ihm aber a dankbar sein
Beim Wein, beim Wein, beim Wein."
Nun stehen wir schon dicht am Rande. Hei. ist das

ein lustiges Bild! Bude an Bude, unter alten, großen
Bäumen, Zelt an Zelt, Reitschulen, Bahnen, Sehenswürdig-
leiten und lleberraschungen aller Art, und all die Menschen,
Alt und Jung und Reich und Arm, waschechte Wiener und
Fremde aus allen Nationen, feine Damen und Herren,
aber auch allerlei Originale aus dem Tierbuch. Auf alle
läßt der Herrgott seinen schönen, blauen Wienerhimmel
herniedergucken. Das trippelt und krappelt auf und ab
und ein und aus, an allen Ecken und Enden, alles kunter-
bunt und fröhlich durcheinander gewurstelt. Und über allem
steht das berühmte Riesenrad, stolz und majestätisch das
ganze Bild beherrschend. Und ein Geschrei ist überall, ein
Tuten, Pauken, Trommeln. Klappern, Quieken und Ras-
sein, der reinste Jahrmarkt. Hier preist ein Neger vor
einem Zelt das neueste Meerwunder an. das um ein paar
Groschen gezeigt werden soll, und dort posaunt eine häß
liche, alte Here mit viel Pathos auf die staunende Menge
hinaus: „Hochinteressant! Zur Kasse, meine Damen und
Herren, zur Kasse, gleich fangen wir an!" Vor einer an-
dern Bude geben Mar und Moritz, zwei große, guiekende
Puppen, Probestücke ihrer Kunst. Und gleich da drüben
ist eine Berg- und Talbahn. Hei, wie geht das auf und
ab, jetzt durch einen Tunnel und jetzt in raschem Fluge in
die Tiefe, unter Jubeln, Kreischen und Schreien der Mit-
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